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Olympia-Strategen Beitz, Samaranch: „Wie ein Börsenmakler“
men für Olympia zum Opfer gefallen ist.
Es gehörte einem Privatmann, der, um
ihn zu vertreiben, einfach die Miete von
500 auf 2000 Dollar erhöhte. Entschädi-
gung oder gar Ersatz wurden ihm nicht
angeboten.

Von den versprochenen Programmen
zur Renovierung des heruntergekomme-
nen Viertels unmittelbar hinter dem
Olympiastadion ist kaum etwas geblie-
ben. Lediglich die Zufahrtsstraßen zum
Stadion und zum Capitol sowie die Geor-
gia Avenue wurden neu asphaltiert und
für Olympia auf heiter beflaggt.

Noch vor drei Jahren zeigten die Mit-
arbeiter des olympischen Organisations-
komitees den Ghettobewohnern bunte
Baupläne für schicke Einfamilienhäuser
und Einkaufsstraßen mit Brunnen und
Skulpturen. Der Olympia-Boom würde
ihnen ein besseres Leben bescheren.
Doch gleich hinter dem über 200 Millio-
nen Dollar teuren Stadion beginnt jetzt
der Hinterhof Olympias.

Der Tag bricht an, die Droge ist ver-
braucht, die Flaschen sind leer und ver-
schwinden in den Plastiktüten. Bernard
wischt notdürftig das Erbrochene auf, er
will ja schließlich am Abend wiederkom-
men dürfen. An die versprochene Chance
durch Olympia glaubt er längst nicht
mehr.

„Die Spiele haben viele Menschen
nach Atlanta gebracht“, sagt Bernard, „es
gibt zu viele Menschen und zuwenig Ar-
beit.“ Im Frühjahr hat er Straßen gekehrt
für 3,50 Dollar in der Stunde. Eine Woh-
nung hätte er davon auch nicht bezahlen
können, dennoch traf es ihn hart, als ihm
schon nach zwei Tagen gekündigt wurde:
„Da hat sich wohl einer für 2,50 Dollar
angeboten.“ 

Es ist kurz nach fünf, als alle das Haus
verlassen müssen. Eine Putzkolonne rückt
an. Bernard stützt Brannon, damit nie-
mand dessen Rausch bemerkt. Wer vollge-
dröhnt erwischt wird, riskiert Heimverbot.

Bernard überprüft jeden Tag, wer von
seinen Freunden, die über Nacht in den
Schlafecken der U-Bahnhöfe untergekro-
chen waren, der Polizei entwischt ist:
„Sie nehmen uns den Raum zum Leben.
Wenn sie könnten, würden sie uns alle
killen.“ Die einzige Gegenwehr ist eine
Art Versammlung im Morgengrauen auf
der Peachtree Street, wo in wenigen Ta-
gen Tausende fröhlicher Olympiatouri-
sten flanieren werden.

„Fuck the Olympics“ – soviel ist klar.
Doch der aufsteigenden Olympiahysterie
können sich Russ, Brannon und die ande-
ren nicht entziehen. Eigentlich freue er
sich auf die Spiele, gesteht Bernard. 

Im vergitterten Schaufenster eines
Fernsehhändlers wird er sich am Freitag
die Eröffnungsfeier ansehen und an den
nächsten Tagen sogar jubeln, wenn ein
schwarzer Amerikaner eine Goldmedail-
le gewinnt. „Vorausgesetzt, die Cops
kriegen mich bis dahin nicht.“
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Schatztruhe
geöffnet
Dokumente aus der DDR zeigen, wie

bei der Besetzung von Sportgremien

gemauschelt wurde. Angeblich mit

dabei: der IOC-Mann Thomas Bach.
„Streng vertraulich“ war der
Bericht gestempelt, den
Erich Honecker am 25. Au-
gust 1986 auf seinen
Schreibtisch bekam. Er be-
faßte sich mit einem Mann,

von dem der Staatsratsvorsitzende bis da-
hin stets eine hohe Meinung gehabt hatte.
Juan Antonio Samaranch, hieß es in dem
siebenseitigen Papier, führe das Interna-
tionale Olympische Komitee (IOC) „wie
ein Börsenmakler“. Er schare nur Leute

ATLANTA

1996
um sich, die „über Geld und Macht verfü-
gen“. Gemeinsam versuche diese Clique,
„alle Möglichkeiten, die sich durch den
Sport bieten, auszunutzen, um mit Hilfe
des Geldes ihren Einfluß zu vergrößern“.

Honecker hätte dem Verdikt wohl
kaum große Aufmerksamkeit geschenkt,
hätte nicht ein ausgewiesener Freund des
Ostens als Quelle für das Dossier
gedient: Krupp-Aufsichtsrat Berthold
Beitz, zugleich Vizepräsident des IOC.

Beitz war nach Ost-Berlin gereist und
beklagte sich bei den höchsten Sportfunk-
tionären der DDR über den Führungsstil
von Samaranch. Der Wirtschaftsführer
soll sich über das Macht- und Profitstre-
ben des Ober-Olympiers beklagt haben,
besonders aber habe ihn das Finanzgeba-
ren des Spaniers gestört. Samaranch,
schimpfte Beitz, würde „selbstherrlich
über große Summen entscheiden, ohne
die Finanzkommission, deren Mitglied er
sei, zu fragen“.

Weil er als Stellvertreter von Sama-
ranch diese Finanzpolitik „nicht länger
verantworten könne“, machte Beitz in ei-
ner Zeit verspannter deutsch-deutscher
Sportpolitik einen ungewöhnlichen Vor-
stoß: Er forderte von den DDR-Funk-
tionären Unterstützung für einen geplan-
ten Kampf gegen den IOC-Präsidenten.
Beitz hielt die in der olympischen Welt so
verpönte offene Attacke für notwendig,
da einer wie Samaranch „nur dann
zurückweicht, wenn er bemerkt, daß an-
dere Kräfte ihm entgegenwirken“.

Manfred Ewald, Präsident des Natio-
nalen Olympischen Komitees der DDR,
fertigte umgehend einen Bericht für das
Politbüro an. Sechs Tage später landete
das Dossier auf Honeckers Schreibtisch –
und schließlich im SED-Zentralarchiv,
wo es jetzt entdeckt wurde.
Warum der Beitzsche Vorstoß scheiter-
te, ist in den Akten nicht vermerkt. So ist
nur zu vermuten, daß der Krupp-Mann
die sportliche Geheimdiplomatie weni-
ger gut beherrschte als die Funktionärs-
kollegen. In SED-Unterlagen und Doku-
menten des Ministeriums für Staatssi-
cherheit finden sich Berichte über Pro-
tektion, Liebesdienste und Bestechung
der höchsten Sportgremien der Welt.

An Mauscheleien soll neben dem Adi-
das-Tycoon Horst Dassler auch das der-
zeitige deutsche IOC-Mitglied, der An-
walt und Samaranch-Zögling Thomas



itglied Bach: Sportliche Geheimdiplomatie
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Ex-Stasi-Spitzel Wehr
„Barbesuche, Massage“
Bach, beteiligt gewesen sein.
Bach war damals einer der Di-
rektoren bei Adidas.

Wenn stimmt, was der Inoffi-
zielle MfS-Mitarbeiter „Möwe“
penibel festhielt, muß sich der
Fecht-Olympiasieger aus Tau-
berbischofsheim, der in dieser
Woche ins IOC-Exekutivkomi-
tee und damit in den innersten
Zirkel um Samaranch gewählt
werden soll, auf unangenehme
Fragen einstellen. Bach, der in
olympischen Kreisen zwar als
karrieresüchtig, aber unbeschol-
ten gilt, habe, so „Möwe“, 
bei einer der unappetitlich-
sten Personalentscheidungen des
Sportestablishments mitgespielt.

Im Juni 1985 eröffnete Dass-
ler dem Ost-Berliner Karl-
Heinz Wehr, daß er ihn als neuen Gene-
ralsekretär des Internationalen Amateur-
box-Verbandes (Aiba) vorgesehen habe.
Der Sportschuhhersteller aus Herzogen-
aurach, der aufgrund der Finanzkraft sei-
nes Unternehmens bei der Besetzung von
Führungsposten entscheidend mitreden
konnte, brauchte einen Mann aus dem so-
zialistischen Lager, der genügend Stim-
men für die Wahl eines ihm genehmen
Präsidenten mitbringen sollte: Dassler
wollte unbedingt einen Mitarbeiter des
Hauses Adidas, Professor Anwar Chow-
dhry aus Pakistan, an der Spitze der Aiba
sehen.

Die indirekte Herrschaft über den
Box-Verband war Dassler immens wich-
tig. Er und zuvor sein Vater Adi hatten
über Jahrzehnte den Weltsport dominiert,
auch die Wahl Samaranchs zum IOC-
Präsidenten hatte er unterstützt. Doch der
eigenwillige Katalane entfernte sich zu-
sehends von seinem Förderer. Die Ein-
flußnahme auf die Fachverbände sollte
Adidas die Macht erhalten, dafür wollte
er sogar „die Schatzkammer der Firma“
öffnen.

Was Dassler nicht wußte: „Möwe“
Wehr notierte jeden Winkelzug und mel-
dete ihn der Stasi. 

Um den bisherigen Amtsinhaber, den
amerikanischen Offizier Donald F. Hull,
aus dem Amt zu verdrängen und einen
Kandidaten aus Frankreich nicht zum
Zug kommen zu lassen, schien Dassler
schon die Entscheidung für den Wahlort
wichtig: Es sollte unbedingt Bangkok
sein. Vor der Abstimmung der Aiba über
den Tagungsort wurde, so Wehr, „ein bis
dahin fast einmaliger Akt der Wahlbeein-
flussung abgezogen … mit der Organi-
sierung einer alles umfassenden kulturel-
len Betreuung (Nachtbar, Massage, indi-
viduelle Betreuung) wurde ein Wahler-
gebnis von 24 :11 Stimmen zusammen-
gezimmert“. 

Zugleich habe Dassler, so berichtete
„Möwe“, den Herausgeber des Bran-
chendienstes Sport intern mit Material

IOC-M
über die Führungsdefizite des Amtsinha-
bers Hull gefüttert, um „mit der Kampa-
gne gegen Hull“ zu beginnen.

Zu einer Strategiesitzung am 24. Juli
1986 lud Dassler nach Luzern. Gleich zu
Beginn der achtstündigen Unterredung
briefte Dassler die acht Anwesenden,
darunter sechs Adidas-Mitarbeiter, dar-
unter laut „Möwe“,auch Bach, es sei eine
„Pflicht für Sie, in Bangkok zu siegen“.

Dann widmete sich die Runde mit be-
sonderer Hingabe der Frage, wie man die
„Delegierten in Bangkok beschäftigen
kann“. Die Hauptlast dieser Aufgabe
sollten die „Kontinentalvertreter“ von
Adidas übernehmen. Bach ist heute
„nicht mehr erinnerlich“, an solchen 
Besprechungen teilgenommen zu haben.
Eins aber weiß er ganz sicher: „In mei-
nem Beisein ist über Wahlbeeinflussung
nie gesprochen worden, und ich habe
auch nie an solchen Aktionen teilge-
nommen.“

Wehr, den Bach in Atlanta „zur Rede
stellen“ will, zeigte sich ganz begeistert,
daß sich die Adidas-Leute „offensichtlich
in solchen Wahlfragen auskennen“. Der
Bangkok-Termin wurde denn auch ein
Freudenfest. Insgesamt 37 Delegierte rei-
sten auf Kosten von Adidas an. Die
Sportartikler verwöhnten die Funktionä-
re, so notierte Wehr später handschrift-
lich, durch die Übernahme von
„Hotelkosten, Kosten für Bar-
besuche und für Massage-Insti-
tute sowie Zuwendungen in
Bargeld“.

Rund 200 000 Mark, schätz-
te Wehr, habe es sich Adidas ko-
sten lassen, daß Chowdhry mit 
63 :32 Stimmen gewählt wur-
de. Nach der rauschenden
Wahlparty sorgte sich Wehr gar
um das Seelenleben der ihn be-
gleitenden Dolmetscherin. Sie
sei „natürlich ein bißchen
schockiert über die Art und
Weise der Führung des Kon-
gresses und über die Rand-
erscheinungen“.

Eine weitere Besprechung im
Januar 1987 in Paris, an der ne-
ben Dassler und Chowdhry

auch Bach teilnahm, öffnete Wehr end-
gültig die Augen über die Macht seiner
Gesprächspartner. „Lenker des interna-
tionalen Sports heute ist nicht Sama-
ranch“, schrieb der Stasi-Spitzel, „wohl
aber Dassler.“ Nur daß er fortan mit
Chowdhry noch enger zusammenarbei-
ten müsse, mißfiel dem Berliner. Der Pa-
kistaner sei „charakterlich ein absolutes
Schwein, unaufrichtig, hinterhältig und
verschlagen“. Daß sich das Paar
Wehr/Chowdhry bei dieser Abneigung
bis zum heutigen Tag die Führung der
Aiba teilt, gehört zu den Mysterien des
internationalen Funktionärswesens.

Nach dem plötzlichen Tod von Horst
Dassler im April 1987 glaubte die „sport-
politische Gruppe“ von Adidas zunächst,
daß auch Samaranch in ein Machtvaku-
um fallen würde. Nach Gesprächen mit
Bach, Chowdhry und zwei weiteren Adi-
das-Mitarbeitern kehrte Wehr mit der Er-
kenntnis nach Hause zurück, der IOC-
Präsident habe „sowohl an Macht als
auch an Geld verloren. Man gab ganz of-
fen zu, daß Dassler im Prinzip Sama-
ranch geführt hat“.

Schon wenig später mußten sich die
Adidas-Leute ihren Irrtum eingestehen.
Samaranch, von dem Dassler einst ge-
glaubt hatte, er werde „an seiner Kälte
scheitern“, habe sogar an Macht gewon-
nen, weil „er in seinem autoritären Stre-
ben nicht mehr gebremst werden kann“. 

Der alerte Bach wechselte schnell 
die Seiten: Zum Jahresende 1987 verließ
er den Sportartikelkonzern. Samaranch
holte ihn zunächst ins IOC und betrieb
nun Bachs Wahl in den engsten Berater-
kreis.

Die Wahl ins höchste Gremium des
Weltsports bedeutet indes kaum größeren
Einfluß. Samaranch pflegt in den streng
abgeschirmten Sitzungen weiter jene Un-
art, über die sich bereits Bachs Vorgänger
Beitz vor zehn Jahren aufregte. Der IOC-
Chef fahre bisweilen allen rüde über den
Mund, die sich nicht „seinen Auffassun-
gen unterordnen“.
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